


die Kinder zwei zahme Elche und einige
Rentiere besuchen. Das war natürlich eine
Sensation im Oberland, ein echter Elch!

Nach fünf Minuten erreichten sie eine
Lichtung. Die Sonne stand schon höher am
Himmel und beleuchtete eine große
Erklärungstafel und eine Sitzgruppe aus
dickem Holz. Das Gehege lag dahinter, rechts
davon stand ein großer Schuppen mit einer
Schubkarre davor, die ein wenig vereinsamt
wirkte. Bevor Julia ihn noch am
Kapuzenzipfel erwischen konnte, sauste
Benedikt davon, am Zaun entlang, hinüber
zum Schuppen und hinein durch ein hohes
Stahltor, das er öffnete, als habe er nie was
anderes getan. Lea brüllte ihm ein
verzweifeltes »Benedikt!« hinterher, Julia
stöhnte. Es hätte so nette Jobs im Büro



gegeben, bei Krankenkassen oder Behörden –
warum nur hatte sie sich als
Zwergenbezwingerin verdingt?

»Ihr bleibt hier und schaut euch schon mal
mit Lea die Bilder auf der Tafel an. Ich hole
den Bene, vielleicht ist Frau von Braun ja
auch noch in dem Schuppen.«

Julia eilte zu dem Tor, das überraschend
leichtgängig war. Der Schuppen entpuppte
sich als Unterstand mit einem gewaltigen
Vordach. Frische Hackschnitzel waren
ausgebreitet, es duftete nach Holz. Benedikt
stand da und betrachtete interessiert den
Boden.

Dort lag Regina von Braun. Ihre
ausgesprochen blauen Augen schienen
verwundert ins Leere zu starren. Sie war
blass, und ihr langes dunkles Haar war auf den



Holzschnitzeln ausgebreitet. Aus einer
Schusswunde an der Stirn trat Blut aus. Das
kalkweiße Gesicht, die Haare wie Ebenholz,
das rote Blut – eine tote Märchenfrau.

»Siehst du, Julia? Schneewittchen ist schon
tot«, sagte Benedikt völlig ungerührt.

Julia war wie paralysiert und wachte erst
auf, als hinter ihr das Chaos ausbrach.
Natürlich war es Lea nicht gelungen, die
Kinder auf den Holzbänken zu halten. Nun
standen sie hier, und als eines zu weinen
begann, brach ein kollektives Heulkonzert
aus. Julia schaffte es irgendwie, die Kleinen
wegzuscheuchen und sie zurück zum
Haupthaus zu bringen, wo es in einem
Nebengebäude einen Seminarraum mit Küche
gab. Es glückte ihr sogar noch, Lea zum
Kakaokochen abzukommandieren, die Polizei



und die Haushälterin zu alarmieren.
Als die sich völlig erschüttert in Richtung

des Geheges aufmachen wollte, stellte sich
ihr Benedikt in den Weg. »Das darfst du nicht,
das verwischt die Spuren. Wie im
Fernsehen.«

Du lieber Himmel, was fand man im Hause
Haggenmüller denn passend als TV-Kost für
einen Fünfjährigen? Nun ja, bei den beiden
Rechtsanwaltseltern konnte man ja nie
wissen, dachte Julia und wunderte sich über
sich selbst. Da draußen lag eine tote Frau,
und sie dachte über Kindererziehung nach.

Die Haushälterin war leise weinend auf
einen Stuhl gesunken. Benedikt ging zu ihr
hin und reichte ihr einen Becher Kakao.
»Abwarta und Kakau trinka«, sagte er. Oh, du
segensreicher Opa aus dem schönen



Halblechtal …

Irmi war beschwingt ins Büro gekommen.
Dort traf sie auf eine Kathi, die wie die
Inkarnation von »I don’t like Mondays«
aussah. Die Augen verquollen, fummelte
Kathi ein Taschentuch nach dem anderen
heraus und verfluchte ihre
Allergiemedikamente, die alle nichts halfen.

»Versuch’s doch mal mit Sulfur-Globuli«,
schlug Irmi vor, was ihr einen Blick
einbrachte, der vernichtend war.

»Zuckerkügelchen mit nix drin. Du glaubst
auch an jeden Hokuspokus, Irmi, oder? So ein
Placeboscheiß.«

Bevor Irmi in eine Diskussion einsteigen
konnte, dass die homöopathischen Globuli
sogar bei ihren Kühen wirkten und die Rinder
ja kaum im Verdacht standen, auf ein Placebo


